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der Bundesweibel

Ich muß meinen Erörterungen
einen moralischen Grundsatz
vorausschicken, der mir mit der
Muttermilch eingetrichtert wurde:
Wer etwas, das er sich lange
gewünscht hat, bekommt, und dann
nicht «danke!» sagt, sondern: «ich
will noch mehr!», der ist erstens
undankbar und zweitens dumm;
denn manchmal kriegt er kraft seiner

Unverschämtheit überhaupt
nichts und hat dann, wie der
Volksmund sagt, das Nachsehen.
Ich ziele direkt auf den
Zivildienst hin. Einen derartigen habe

ich, der Bundesweibel, in fernen
jungen Jahren ebenfalls geleistet,
indem wir ein Sträßchen auf eine
Alp gebaut haben, freiwillig und
kameradschaftlich. Kein Mensch
hat das seinerzeit mit der
Rekrutenschule in Zusammenhang
gebracht. Wir bestanden zusätzlich
ebendieselbe, manchmal frohgemut
und manchmal auch nicht, je nach
der Laune vom Feldweibel. Aber
es gab damals schon einen
menschenfreundlichen welschen Oberst,
Ceresole oder ähnlich hieß er. Der
reiste im Land herum und hielt
Vorträge über das Thema «Zivildienst

für Dienstverweigerer». Es
leuchtete mir ein. Er sagte: Leute,
die aus religiöser Ueberzeugung
kein Schießgewehr und dergleichen
in die Hand nehmen wollen, seien
doch keine Kriminellen. Man solle
sie ebenfalls Alpensträßchen bauen
lassen, und zwar müsse dieser
Dienst länger dauern als eine
Rekrutenschule, samt Schlauch und
Strapazen von nicht geringerer
Art. Das war vor bald fünfzig
Jahren, und seither haben sich die
Divisionsgerichte immer wieder
mit pazifistischen Exemplaren
abgeben müssen, die unsere Armee
mit dem Napoleon oder den Hunnen

verwechselten. Dabei will sie,
also unsere Armee, keiner Fliege
etwas zuleide tun, außer die Fliege
oder feindliche Flieger attackieren
unsereiner.
Nun aber tagt es. Peter Dürren¬

matt, bald der älteste im Nationalrat

und ein gescheiter Erzähler,
dessen gemütvolle Anekdoten
sowohl mir wie auch den andern
Nebelspalterlesern stets
zustimmenden Humor entlocken,
Dürrenmatt also hat mit 16 Kollegen,
die vom Offiziersverein-Oberst bis
zum Friedensrat-Braunschweig
reichen, einen Vorschlag für
Zivildienst ausgearbeitet, der viel
entgegenkommender lautet, als der
alte Ceresole sich's je erträumt
hat: Wenn so ein Dienstverweigerer

gute Gründe für die Verweigerung

angibt, dann soll ihn eine
Kommission - kein Militärgericht!

- in den Zivildienst umtei-
len, ohne daß seine Mannesehre
deswegen betastet würde.
Jetzt muß der Bundesrat beraten,
was er mit diesem Vorschlag
machen will. Aber noch vorher
kommt das von mir oben erwähnte

moralische Prinzip: Die
Dienstverweigerer oder besser ihre
Mundwerker sagen keineswegs:
«danke»! Obwohl sie Pazifisten
sind, schießen sie schon aus allen
Röhren gegen diesen Vorschlag,
bevor er auch nur gedruckt ist.
Man müsse doch an jene denken,
die auch keinen Zivildienst leisten
wollen, heißt es. Die könnten
vielleicht ein wenig in ein
Entwicklungsland fliegen und dort, statt
in der Kaserne zu schwitzen,
Robinson spielen.
Ob die Reklamierer sich überlegen,
daß die Entwicklungsländer ganz
sicher nicht auf ihre gütige Einreise

warten? Die haben nämlich
selbst genug Menschen, meistens

sogar viel zu viel, so daß sie Geld
oder Aehnliches wünschen, aber
sicher nicht unsere sowohl Militärais

auch Zivildienstverweigerer.
Aber wenn jetzt schon Dürrenmatts

Vorschlag von denen torpediert

wird, denen er zugute kommen

will, dann sehe ich den Horizont

für sie schwarz heraufdäm¬

mern. Die Mehrheit unseres
dienstpflichtigen Schweizervolkes wird
dann einfach sagen: «Wenn sie
auch mit diesem Entgegenkommen
nicht zufrieden sind, dann soll
doch alles bleiben, wie es ist.»
Darum meine Philosophie: Wer
nie zufrieden ist, schadet sich
selbst.

Fabelhaft ist
Apfelsaft

Urfrüeb
bsunders guet
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